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Eine Betrachtung darüber, ob und wie sich diese vom militärischen in
das bürgerliche Leben übertragen liesse

Von Fortunat Huber

Illustration von H. Tomamichel

Das Bataillon ist entlassen. Die
Soldaten sitzen im Zuge, der sie in wenigen
Stunden der Familie, der Arbeit und den

bürgerlichen Lebensgewohnheiten zurückbringt.

Jeder hat sich schon wochenlang
immer etwa wieder diesen Augenblick
geniesserisch ausgemalt. Auch jene, die zu
Hause von schweren Verhältnissen erwar¬

tet werden. Aber bei aller Freude über die
zeitweilige Entlassung sind die Soldaten
stiller, als wenn sie in einen Urlaub fahren.

Es kommt kein Uebermut auf.

Man plaudert mit den Kameraden,
mit denen man gerade zusammensitzt und
winkt sich über die Bänke Abschieds-
grüsse zu. Man ist lange zusammen gewesen,

man wird sich — hoffentlich — recht
lange nicht mehr sehen, und dennoch

Der Zug entleert sich am
Bestimmungsort. Man war zu lang im Dienst,

M

Lirrs LodrackirrriA clarüksr^ ok rrncî wio sick cksso vorn rniktär-iscksrr irr
àas kürAsrlicks Dekorr üdoriru^err lissss
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Illustration von lt. lomsmioliol

Das Lataillon ist entlassen. Ois 8oK
àaten sitzen inr ^ugs, àsr sie in wenigen
Ltunàsn àsr Dainilie, àsr r^rdsit nnà àsn
dürgerlicden Dedsnsgewodndeiten zurücd^
dringt. àsàsr dat sied scdon woedenlang
iinrnsr etwa wisàsr àiessn ^.ugendlicd
genissssriseir ausgeinalt. rdncd jene, àiezu
Hanse von schweren Verdältnisssn erwar-

ist weràen. rdder dei allerDrenàe rider àie
zeitweilige Entlassung sinà àie Lolàaten
stiller, als wenn sie in einen Drlaud dad^

ren. Ds dornint dein Dederrnut and.

lVlan plauàsrt rnit àsn Lainsraàsn,
init àsnen nran geraàe zusaininsnsitzt unà
windt siclr üdsr àie Lände rddscdieàs-
grüsss zu. lVlan ist lange zusainrnsn gews^
sen, inan wirà sied — dollentlicd — rsedt
lange nicdt rnedr sedsn, unà àsnnocd.

Der ?,ug entleert sied anr Lestiin^
rnungsort. lVlan war zu lang iin Dienst,
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um auch nur zu einem Abschiedstrunk
noch einmal zusammenzusitzen. Jeder will
heim. Man sieht die einen Kameraden mit
Frau und Kindern fortgehen, man ist
vielleicht selbst noch mitten in einer Gruppe,
die ein Stück gleichen Weges hat. Aber
dann kommt der Augenblick, wo man zu
Hause ist, den schweren Sack zum letztenmal

ablegt, und dann empfindet man —
ich würde annehmen die meisten, sogar
bevor sie noch die Uniform abgelegt haben
—• ein unbestimmtes Gefühl der Leere.

Entstammt dieses Gefühl dem Wissen

darum, dass es wohl leicht ist, sich an
die Annehmlichkeiten des bürgerlichen
Lebens zu gewöhnen— so leicht, dass diese
nach wenigen Tagen schon als selbstverständlich

empfunden werden — es aber
einer recht entschiedenen Anstrengung
bedarf und einige Zeit erfordern wird, bis
die Fäden der Arbeit wieder richtig
aufgenommen sind? Auch, aber nicht nur.

Es mag sein, dass der eine oder
andere sich erst jetzt wieder bewusst wird,
wie sorglos das Leben im Dienst eigentlich

ist: andere denken für uns, andere

sorgen für den gedeckten Tisch oder doch
wenigstens für das, was in den Teller oder
in den Gamellendeckel kommt. Nach dem
Abtreten ist die Arbeit erledigt, sie
verfolgt uns nicht in den Abend oder in die
Nacht; es gibt keine Frauen, keine Kinder,

die mit ihren Anliegen zu einem
kommen. Es wird Soldaten, die wieder
Zivilisten wurden, geben, die solchen
Gedanken nachhängen.

Aber auch den andern, für welche
diese Sorglosigkeit kein Wunsch ist,
sondern die sich gerade wieder nach der eigenen

Verantwortung des bürgerlichen
Lebens gesehnt haben, bleibt ein Gefühl der
Leere nicht erspart. Ich glaube, eine
Hauptursache dieses Gefühls ist die
Kameradschaft, in der man im Dienstbetrieb
lebte und der man nun entrissen wurde.
Die Kameradschaft, nicht mit einzelnen
Kameraden, mit denen man besonders viel
zusammen war und mit denen man besonders

gut ausgekommen ist; diese Kameraden

könnte man ja, wenn man unbedingt
wollte, auch im Zivilleben wiedersehen.

Nein, zu der Kameradschaft gehören alle,
sogar jene, mit denen man nie freiwillig
zusammen war, und mit denen man eher
schwer ausgekommen ist.

* **

Man hört und liest viel davon, dass

die Kameradschaft des Militärlebens in
das bürgerliche Leben übertragen werden

soll. Ich muss gestehen, ich halte von
den meisten dieser Aeusserungen wenig.
Ich vermisse bei ihnen die Einsicht in das

Wesen der Kameradschaft und damit die
Erkenntnis der tiefgreifenden Schwierigkeiten,

diese dem so ganz anders gearteten
bürgerlichen Leben einzufügen. Da nützt
das Wünschen und Wollen, so ehrlich es

sein mag, nichts. Wie ernst die zu
überwindenden Hindernisse sind, sollte wenigstens

die Generation wissen, die das Erlebnis

der Kameradschaft aus den Aktivdiensten

während des letzten Krieges schon
einmal mit nach Hause nahm. Es war den
meisten Schweizer Soldaten auch damals
die tiefste, schöne Erinnerung an den
Dienst. Sie kamen auch damals mit dem
ehrlichen Bestreben zurück, etwas von
dieser Kameradschaft in das Zivilleben
hinüber zu retten. Ich glaube, wir alle
müssen zugeben, dass es uns allen miss-
lungen ist.

Man versuchte die Beziehungen nicht
ganz aufzugeben; es gab Kompagnie- und
Zugsabende, man kam vielleicht
regelmässig da und dort zusammen. Der
Besuch aller dieser Veranstaltungen wurde
mit der Zeit immer spärlicher. Oder wir
versuchten mit einigen besonders engen
Kameraden einzeln weiterhin im Verkehr
zu bleiben und kamen dann früher oder
später gegenseitig zur schmerzlichen
Einsicht, dass schliesslich das einzige, was
einen noch verband, Erinnerungen waren.
Aber Erinnerungen, so stark sie sein
mögen, sind nie stark genug, um eine Beziehung

aufrechtzuerhalten. Jede Verbindung

zwischen Menschen, die sich nicht
auch auf die Gegenwart und die Zukunft
erstreckt, erlischt.
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um anck mir ZU einem Vdsckieàstrnnk
nock einmal ZNsammsnZUsitZsn. leàsr will
dsim. Man sisdt àie einen Kameraàsn mit
Dran nnà Kinàsrn lortgsdsn, man ist viel-
isickt ssldst nock mitten in einer Drnppe,
àie ein Ltück gleicken Weges dat. Vdsr
àann kommt àer àgendlick, wo inan m
Dlanss ist, àen sckwsrsn Lack Zum letzten-
inai adlegt, nnà àann emplinàst inan —
ick wûràe annckinen àie insisten, sogar
dsvor sis nock àie Dnilorm adgslegt dadsn
— ein nndestimmtes Delüdl àer Deere.

Dntstammt àiesss Delndl àem Wis-
sen àarnin, àass es wodl isickt ist, sick an
àie Vnnsdmlicdkeitsn àss dnrgerlicken
Dedens Zugewödnen— so isickt, àass àisse
nack wenigen Dagen sckon ais ssldstver-
stânàiick emplunàsn wsràsn — es adsr
einer reckt sntsckisàsnen Anstrengung
dsàarl nnà einige ^eit erloràern wirà, dis
àie Dâàen àer àdsit wieàer ricdtig aul-
genommen sinà? ikncd, ai>er nickt nnr.

Ds mag sein, àass àer sine oàer an-
àere sick erst jàt wieàer dewusst wirà,
wie sorglos àas locken im Dienst siéent'
ück ist: anàere àsnken kür nns, anàere

sorgen kür àen geàscktsn Disck oàer àock
wenigstens kür àas, was in àen Dellsr oàer
in àen Llamellenàsckel kommt. Dack àsni
Vdtreten ist àie Vrdsiì erleàigt, sis ver-
kolgt nns nickt in àen Vdsnà oàer in àie
Dlackt; es gidt keine Dränen, keine Din-
àer, àie rnit idren Vnliegen Zn einein
kommen. Ds wirà Loiàaten, àie wieàer
Civilisten wuràen, gsden, àie soicken De-
àanken nackdängsn.

Vder anck àen anàern, kür wslcds
àiese Lorglosigkeit kein Wnnsck ist, son-
àern àie sick geraàe wieàer nack àer eigs-
nen Verantwortung àss dürgerlicden De-
dens gessdnt lacken, dlsidt ein Dekndl àer
Deere nickt erspart. Ick glande, sins
Dlanptnrsacke àieses Deküdls ist àie Da-
rneraàsckalt, in àer rnan im Dienstdetried
ledte nnà àer inan nnn entrissen wnràe.
Dis Kameraàscdakì, nickt mit einzelnen
Kameraàsn, rnit àenen inan desonàers viel
Znsammen war nnà rnit àenen inan deson-
àers gnt ausgekommen ist; àiese Kamera-
àen könnte inan ja, wenn inan nickeàingt
wollte, anck iin ^ivilledsn wieàerscken.

Dein, Zu àer Kamsraàsckakt gckören alle,
sogar jene, mit àenen man nie Ireiwillig
Zusammen war, nnà mit àenen man cker
sckwsr ausgekommen ist.
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Man lrört nnà liest viel àavon, àass

àie Kameraàscdakt àss Militärledens in
àas dürgerlicke Deden ndsrtragsn wer-
àen soll. Ick muss gestcken, ick dalte von
àen meisten àiessr iksusserungen wenig,
led vermisse dei idnen àie Dinsickt in àas

Wesen àer Kameraàscdakt nnà àamit àie
Drkenntnis àer tislgrsilenàsn Lckwisrig-
keiten, àiese àem so ganZ anàsrs gearteten
dürgsrlicken Dsden einZnkllgsn. Da nntZt
àas Wünscdsn nnà Wollen, so edrlick es

sein mag, nickts. Wie ernst àie Zu üdsr-
winàenàen Dinàernisss sinà, sollte wenig-
stens àie Dsnsration wissen, àie àas Dried-
nis àer Kameraàscdakt ans àen àtivàien-
sten walirenà àes lstZten Krieges sckon
einmal mit nack Danse nadm. Ds war àen
meisten Lckwsizsr Lolàatsn anck àamals
àie tislste, scköns Drinnerung an àen
Dienst. Lis kamen anck àamals mit àem
sdrlicksn Lsstrsden Zurück, etwas von
àiessr Kameraàscdakt in àas ?dvillsden
lnnüdsr ZU retten. Ick glande, wir alls
müssen Zngsden, àass es uns allen miss-
lnngen ist.

Man versnckte àieLeZisdnngen nickt
ganZ anlZngsden; es gad Kompagnie- nnà
^ngsadsnàs, man kam vielleickt regel-
massig àa nnà àort Zusammen. Der Le-
suck aller àiessr Veranstaltungen wnràe
mit àer ?,eit immer spärlicker. Oàer wir
verzückten mit einigen dssonàers engen
Kameraàen einZöln weitsrdin im Verkedr
ZU dlsidsn nnà kamen àann Irüder oàer
spater gegenseitig Zur sckmerZlicksn Din-
sickt, àass scklissslick àas einxige, was
einen nock verdanà, Drinnsrnngsn waren,
ikdsr Drinnsrnngsn, so stark sie sein mö-
gen, sinà nie stark genug, um eine LeZie-
Dung anIrecktZnerdaltsn. leàs Verdin-
ànng Zwiscken Menscden, àie sick nickt
anck anl àie Dsgenwart nnà àie ?,nknnkt
erstreckt, erlisckt.
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Es ist notwendig, uns über die
grundsätzlichen Schwierigkeiten, die sich der
Uebertragung der militärischen Kameradschaft

auf das Zivilleben in den Weg stellen,

klar zu werden, wenn wir sie
überwinden wollen. Sie müssen in den wesentlichen

Gegensätzen des militärischen und
des zivilen Lebens begründet sein. Die
militärische Kameradschaft — schon die

Wortbildung legt es nahe — erwächst aus
dem engen Zusammenleben. Das Zusam-
men-Essen gehört dazu, das Gemeinsam-
Schlafen, die gemeinsame Arbeit und die

gemeinsame Erholung. Ein Zusammenleben,

dem man nicht entweichen kann,
bei dem es keine Kündigung, kein
Versetzungsgesuch gibt, keinen Austritt aus
der Firma, keine Scheidung, keine Trennung

von Tisch und Bett, kein Sich-
abschliessen oder -einschliessen. Dieses

enge Zusammenleben erst zwingt die
einzelnen, sich mit den Eigenarten aller
andern abzufinden. Denn es genügt nicht,
mit einigen auszukommen, es müssen sich
alle mit allen vertragen. So schwer das

gelegentlich ist, so zeigt sich bei längerer
Dauer doch, dass man gerade, und nur unter

diesen Umständen, Menschen schätzen
lernt, die man sonst nie geschätzt hätte.
Man lernt, dass irgendeinmal jeder irgendwo

versagt und jeder, auch das schwächste
Glied der Kette, irgendwann einmal
brauchbar und den andern nützlich ist.
Man verstellt, was uns allen so schwer
eingeht — obschon es eigentlich eine
Selbstverständlichkeit wäre — dass in der
Gesellschaft jeder eine irgendwie nützliche

Rolle spielt. Es kommt in einer
Kompagnie oder in einem Zuge soweit,
dass man auch die eigentlichen schwarzen
Schafe, den verbrieften Miesmacher, den

Jähzornigen, jenen, der alles besser weiss,
den, der sich vor allem drückt, den
geborenen Versager, eigentlich gar nicht mehr
missen möchte, auch wenn es nur zu dem
Zwecke wäre, sich über sie aufzuregen
und ihnen von Zeit zu Zeit die Meinung
zu sagen. Man lernt bei diesem engen
Zusammenleben zwar nicht seine Eigenheiten

zu unterdrücken, aber doch sie soweit
im Zaume zu halten, dass diese die Ge¬

meinschaft nicht gefährden. Jeder
gewöhnt sich daran, seine Vorlieben und
Abneigungen, seine Schwächen und auch
die Vorzüge soweit im Zügel zu halten,
als es nötig ist, um das gegenseitige
Auskommen zu ermöglichen.

Die Kameradschaft erfordert von
jedem einzelnen ein gutes Stück
Zurückhaltung. Es gibt Dinge, die man mit
Kameraden nicht bespricht oder doch nur bis

zu einer gewissen Grenze. Es gibt Fragen,
die man einem Kameraden nicht stellt. Es

gibt Sorgen, die man für sich behält.
Gerade diese gegenseitige Zurückhaltung ist
etwas vom Schönsten der Kameradschaft;
aber sie deutet auch die Grenzen der
Kameradschaft an. Kameradschaft steht in
einem Gegensatz zu Freundschaft. Die
Freundschaft, wie die Liebe, kennen ihrem
Wesen nach in der Vertrautheit und in
der Vertraulichkeit keine Grenzen. Man
möchte einem Freund oder einer Geliebten

alles sein und verlangt das gleiche.
Die Erwartungen in der Kameradschaft
sind bescheidener. Sie ist deshalb weniger
ergreifend, weniger leidenschaftlich als die
Freundschaft und die Liebe, aber weil sie

sich auf etwas Möglicheres beschränkt, ist
sie dafür um so sicherer und ruhiger. Das
Gefühl behaglicher Sicherheit ist bei der
Kameradschaft auch deshalb grösser, weil
die Freundschaft und die Liebe sich nur
auf wenige Menschen beziehen kann und
von dem Besitz oder Verlust, dem Wohloder

Uebelergehen dieser wenigen
abhängt, während die Kameradschaft ihrem
Wesen nach auf eine Vielheit gerichtet ist,
für die der einzelne nie unersetzlich ist.

* **

Das enge Zusammenleben ist die eine

wichtige Wurzel der militärischen
Kameradschaft. Es liegt auf der Hand, dass sie

nicht auf das bürgerliche Leben
übertragen werden kann. Das würde eine

vollständige Umkehrung alles dessen

verlangen, was unser bürgerliches Leben
ausmacht. Und selbst wenn wir diesen
Umsturz vornehmen könnten (die uner-
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Xs ist notwendig, unsüdsr dis gründ'
sät^Iicdsn Lcdwisrigkeiten, die sicd der
Dsdsrtragung der nrilitäriscden Xarnerad-
sclratt aut das Xivillsdsn in den Weg stel-

lsn, klar ^u werden, wenn wir sie üdsr-
winden wollen. Lie müssen in àen wesent-
licdsn Degensàen clés nrilitäriscden und
àss civilen Xsdens degründst sein. Die
militäriscde Xamsradscdakt — sclron die

Wortdildnng legt es nads — srwäcdst ans
dem engen ^usamnrsnlsdsn. Das ^nsanr-
nren-Xsssn gedört da^n, clas Dsrnsinsanr-
Lclrlaksn, àis gemeinsame ^.rdeit nnà àis
gemeinsame Xrdolnng. Xin Zusammen-
leden, àsrn inan nicdt sntweicdsn kann,
dsi àsrn es keine Xündignng, kein Ver-
«et?ungsgssucd gidt, keinen Wustritt ans
àer Xirma, keine Lcdsidung, keine Dren-
nung von Vised nnà Lett, kein Licdn
adscdliessen oàer -einscdlisssen. Dieses

enge ^usammenledsn erst zwingt àis ein-
meinen, siclr rnit àen Xigenarten aller an-
àsrn adzntinden. Denn es genügt niclrt,
nrit einigen auszukommen, es müssen siclr
alle mit allen vertragen. 80 sclrwer àas

gelsgentlicd ist, so zeigt siclr dei längerer
Dauer àoclr, àass nran gerade, nnà nnr un-
ter àiesen Dnrständsn, Nsnsclren sclrätzsn
lernt, àie nran sonst nie gesclrätzt datte.
Nan lernt, àass irgsndsinnral jeder irgend-
wo versait nnà jeder, anclr àas scdwäcdste
Dlied àer Xetts, irgendwann einrnal
draucddar nnà àen anàern nützlicd ist.
Nan verstellt, was nns allen so sclrwer
eingedt — odsclron es sigsntlicd sine
Lsldstvsrständlicdkeit wäre — àass in àer
Desellscdald jeàer eine irgendwie nütz-
liclre Xolle spielt. Xs konrnrt in einer
Xompagnis oàer in einsin ?,ngs soweit,
àass nran anclr àie eigsntlicdsn scdwarzsn
Lclrake, àen vsrdriektsn Niesnraclrer, àen

dädzornigsn, jenen, àer alles lrssssr weiss,
àen, àer siclr vor allein drückt, àen gsdo-
rsnen Versager, sigsntlicd Aar niclrt nrelrr
rnisssn rnöclrts, anclr wenn es nnr zu àern
Zwecke wäre, siclr üdsr sie aufzuregen
nnà ilrnen von Xeit zu ^,sit àis Neinung
zu sagen. Nan lernt dsi àiesenr engen ^n-
sammsnlsdsn zwar niclrt seine Xigsndsi-
ten zu unterdrücken, ader àoclr sie soweit
inr Kanins zu lralten, dass diese die De-

nreinsclrakt niclrt gskädrdsn. dedsr ge-
wölrnt siclr daran, seine Vorliegen und
Wdneigungen, seine Lclrwäclren nnà auclr
die Vorzüge soweit inr ^ügsl zu lralten,
als es nötig ist, nnr das gegenseitige Wus-

kornnrsn Zu errnöglicden.
Die Xanrsradscdaft erfordert von

jedsnr einzelnen ein gutes Ltnck Zurück-
daltung. Xs gidt Dings, die nran rnit Xa-
nreraden niclrt dsspricdt oder àoclr nnr dis

zu einer gewissen Drsnzs. Xs gidt Dramen,
die rnan sinenr Xanrsradsn nicdt stellt. Xs

gidt Lorgsn, die nran inr sicd dsdält. De-
rade diese gegenseitige ^urücklraltung ist
etwas vorn Lclrönsten der Xanrsradscdaft;
ad er sie deutet anclr die Drsnzen der Xa-
nrsradscdalt an. Xanreradsclrait stsdt in
einem Degensatz zu Xrenndscdatt. Die
Xrsundscdakt, wie disXisde, kennen idrern
Wesen nacd in der Vertrautlreit und in
der Vsrtrauliclrksit keine Drsnzen. Nan
rnöclrts einein Xreund oder einer Delied-
ten alles sein und verlangt das glsicds.
Die Xrwartungsn in der Xanreradscdait
sind dssclreidsner. Lie ist dsslrald weniger
ergreifend, weniger lsidsnscdaftdcd als die
Xrsundscdakt und die Xieds, adsr weil sie

siclr auf etwas NöAliclrsres desclrränkt, ist
sie daiür nnr so siclrerer und rnlriAsr. Das
Dsiülrl dslraAliclrer Licderlreit ist dei der
Xanrsradsclrait anclr deslrald Arösssr, werl
die Xreundsclrait und die Diede sicd nur
aui wenÍAS Nensclren ds^islren kann und
von dein lZesit? oder Verlust, dein Molrl^
oder DsdslerAslrsn dieser wsnrAsn ad^

lränAt, wädrsnd die Xarn.sradsclrait ilrrsnr
Wesen nacd aui sine Viellrsit Asricdtet ist,
iür die der einzelne nie nnerset^licd ist.
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Das snAö ^.nsanrnrenleden ist die eine

wicdtiAe Wurzel der nrilitärisclren Xarns-
radsclralt. Xs lieAt aul der Dand, dass sie

nicdt auk das dürAerlicde Xeden üder^

trafen werden kann. Das würde eine

vollständige Dnrkedrung alles dessen ver-
langen, was unser dürgerliclres Xsdsn
ausnracdt. Dnd ssldst wenn wir diesen
Dnrstur^ vornedrnen könnten (die uner^
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lässliche Voraussetzung dafür wäre die

vollständige Verstaatlichung aller
Lebensbezirke), wollten wir es nicht tun. Wir
schätzen die Freiheit des einzelnen
Bürgers, sein Leben auf seine Art einzurichten,

viel zu sehr. Ja, ein wichtiger Teil
des Wertes, den unser Staat für uns hat,
beruht gerade darin, dass er jedem einzelnen

von uns diese Freiheit sicherstellt. Es
wäre ein ebenso unverzeihlicher Verrat,
unsere Abneigung gegen die Allmacht des

Staates und die Gleichschaltung des

Lebens der Kameradschaft zum Opfer zu
bringen, wie wenn wir es wirtschaftlicher
Vorteile wegen tun würden.

Aber da die Gefahr, unsere
Staatsauffassung der Kameradschaft zu opfern,
wirklich nicht besteht, dürfen wir uns
ruhig fragen, ob wir nicht für das

Gemeinschaftsgefühl zwischen den Bürgern
unseres Staates doch mehr tun könnten.

Mir scheint, dass wir, unsere Väter und
Grossväter, uns zu wenig um diese
gekümmert haben. Wir tragen die
Verantwortung dafür nicht allein. Das letzte
Jahrhundert stand unter dem Zeichen der
Befreiung des einzelnen Menschen,
wirtschaftlich und geistig. Man nennt das

Individualismus. Es war eine internationale

Erscheinung. Es versteht sich, da wir
nicht auf dem Monde leben, von selbst,
dass auch wir von dieser Welle ergriffen
wurden. Wir Hessen uns von ihr um so
lieber tragen, als unserem schweizerischen
Wesen die Selbständigkeit des einzelnen
Bürgers von jeher eine Herzensangelegenheit

war. Wir liessen uns zu weit in dieser
Richtung fortreissen, so weit, dass auch
bei uns das staatliche Gemeinschaftsgefühl
und damit der Staat schweren Schaden
nahmen. Es zeigte sich in der Wirtschaft:
das Streben nach dem eigenen Nutzen

Wem nülzf das?
In einer Schweizer Tageszeitung steht unter

dem Titel «Wir schwimmen im Geld» über die
Börsenhausse von Mitte Juni unter anderem
folgendes :

,,®aë fittb Sfurëgemintte öott 10—50 % in
roentgen SBodjen uitb SRonaten. Um 10—50 %
tft baë SSermögen bet ®efi|er biefer Rapiere
getoadjfen. S3 on felfrft, ofjne baf) fie einen Ringer
ju rüfjten Ratten. Unb toarunt? SBeil auf einmal
alle iSapitaliften an btefem tfkofiifegen, ben baë

Sörfeitfpiel abwirft, teilhaben, ftdfj pm Sittlauf
üott papieren btängen unb toeit für beriet eben

retdjltcf), itberretdjltd) (Selb oorljanben ju feilt
fdjetnt.

®te ganje ©cfjloete ber 8"^ ©o^Sett be§

S3oI£eë, baë Sangen um bte gufunft, baë ©ïenb
unb bte 3erftörung, bte xunb um unë f)er bic
ishtegêfutte augfät, all baë tft unfern fapita=
liften gleichgültig, ©te pfeifen barauf, Wenn fie
nur — looïjlgemetït, ohne einen Singer 31t

tübreit — mit tfjren SBörfenfpeluIationen faftige
profite einljeimfen tonnen. Sie SDloral ber Saph
tatiften enthüllt fid) ba in iljrer gattjett gpnifdien
©djamlofigteit."

Es ist richtig, es sind bei der Börsenhausse
Mitte Juni grosse Kursgewinne erzielt worden.
Es stimmt, dass das Vermögen der Besitzer dieser
Papiere, soweit es nur in diesen Papieren ange¬

legt war, innert kurzer Zeit gewachsen ist. Aber
— ganz abgesehen davon, dass die gleichen Leute
wahrscheinlich auch schon an Papieren verloren
haben — wie in aller Welt beweist dieser
Umstand, dass unsern « Kapitalisten » die ganze
Schwere der Zeit, die Sorgen des Volkes, das
Bangen um die Zukunft, das Elend und die
Zerstörung, die rund um uns her die Kriegsfurie
aussät, gleichgültig ist? Und wieso sollte sich an
der Tatsache einer Börsenhausse die Moral der
Kapitalisten in ihrer ganzen zynischen
Schamlosigkeit enthüllen?

Aktien sind eine Form der Kapitalanlage, wie
Sparhefte, Obligationen, Liegenschaften. Die
wenigsten der Aktienbesitzer sind « Spekulanten ».
Die meisten sind Männer und Frauen, die, wie wir
alle, aus dem Krieg bisher sicher nicht nur
Börsengewinne geholt haben. Und selbst wenn eine
kleine Anzahl vorläufig wirklich einmal Geld
verdient hat! Wem kann das schaden? Sollen wir
uns nicht vielmehr freuen, wenn Geld verdient
wird? Es ist - wir brauchen dabei nicht nur an
die Steuern zu denken — sicher für alle hesser,
als wenn Geld verloren geht.

Solche hetzerische Entgleisungen, die
allerdings gelegentlich auch in andern Zeitungen
anderer Parteirichfung bei andern Gelegenheiten
Platz finden, können nur jenen den Boden
vorbereiten, denen auch die Verfasser solcher
Artikel bestimmt nicht in die Hand arbeiten wollen:
den Erzfeinden unseres Staates.
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lässliclw Voraussetzung àalûr wäre àie

vollstäinligs Verskaatliclauirg aller l^sdeus-
dezirke), wollten wir es niclrt tun. Wir
sclrät^en àis Ureilrsit àes einzelnen llür-
gérs, sein l^elren auk seins Vrt ein?uriclr-
ten, viel 2U selrr. In, ein wichtiger Veil
àes Wertes, àen unser Ltaat lür uns lint,
lrsrulrt gsraàs àarin, ànss sr jsàern sin?el-
neir von uns àisss Vreilrsit siclrerstellt. Its
wäre sin ebenso unvsr?eilrliclrer Verrmt,
nnssrs rV.lrneigung gegen àis tVIInrnclit àes

Ltnntes unà àie (llsiclrsclraltnng àes l^e-
liens àsr Xameraàsclralt ?uin Ogrker

Irinnen, wie wenn wir es wirtsclraltliclrsr
Vorteile wegen tnn wiiràen.

relier àn àie delalrr, unsere Ltaats-
aullassung àsr Lmrneraàsclralt ?u oplern,
wirlrliclr niclrt bestellt, àûrlen wir uns
rulrig Iragen, ol> wir niclrt lür àns (le-
rnsinsclraltsgslülrl ?wisclren àen llürgern
unseres Ltnntes àoclr inelrr tun lrönnten.

l^Iir sclreinì, ànss wir, unsers Väter unà
drossvntsr, uns ?u wenig unr àiess gs-
Irünrnrert lralrsn. Wir tragen àie Vsrant-
wortung ànlûr niclrt nllsin, Das letzte
Inlrrlrunàert stnnà unter àsnr ^siclrsn àsr
llelreiung àes einzelnen Vlensclrsn, wirt-
sclrnltliclr unà geistig. Flan nennt àns

Inàiviàunlisrnus, Us wnr sine internatio-
nnls ltrsclreinung. Its vsrstslrt siclr, àn wir
niclrt nul àenr lVlonàs Islrsn, von seilst,
ànss nuà wir von àieser Wells srgrillen
wuràen. Wir liessen uns von ilrr unr so
lislrer tragen, nls unsersnr sclrwsixsrisclrsn
Wesen àie Leldstânàiglesit àes einzelnen
Bürgers von sslrer sine Her^ensangelsgsn-
Ireit wnr. Wir liessen uns ?u weit in àieser
Iliclrtung lortrsisssn, so weit, ànss nuclr
lei uns äns stnntliclre (reineinsclialtsgslülrl
unà clnnrit àer Ltaat sclrwersn Lclrnàsn
nnlrinsn. Its Zeigte siclr in àsr Wirtsclrnlt:
àns 8trslen nnclr àenr eigenen Flut/sn

v/sin nülst às?
In einer 3eIrv/6Ì26r IsFeL^eitnnF stellt unter

âein litsl «^ir sellv/iininen iin (^slâ» nlzer âie
Lorsenilensse von ^/titte ^uni unter enâsrein toi-
Fenàes:

„Das sind Kursgewinne von 10—50 ^ in
wenigen Wochen und Monaten. Um 10—50 hs>

ist das Vermögen der Besitzer dieser Papiere
gewachsen. Von selbst, ohne daß sie einen Finger
zu rühren hatten. Und warum? Weil auf einmal
alle Kapitalisten an diesem Profitsegen, den das

Börsenspiel abwirft, teilhaben, sich zum Ankauf
von Papieren drängen und weil für derlei eben

reichlich, überreichlich Geld vorhanden zu sein

scheint.

Die ganze Schwere der Zeit, die Sorgen des

Volkes, das Bangen um die Zukunft, das Elend
und die Zerstörung, die rund um uns her die

Kriegsfurie aussät, all das ist unsern Kapitalisten

gleichgültig. Sie pfeifen darauf, wenn sie

nur — wohlgemerkt, ohne einen Finger zu
rühren — mit ihren Börsenspekulationen saftige
Prosite einheimsen können. Die Moral der
Kapitalisten enthüllt sich da in ihrer ganzen zynischen
Schamlosigkeit."

Os ist riebtig, SS sinà bei äsr Lörssnlrausss
kâts luni grosse Kursgewinns sr-islt woràsn.
Os stirnint, àass -las Vsrmögsn àsr Lssitssr àisssr
kapisrs, soweit ss nur in àisssn kspisrsir angs-

legt war, innsrt kurser /sit gswaebssn ist. àsr
— Anns abgsssbsn àavon, ànss àis glsiebsn I-suts
walrrselrsiirlielr sued selroir an kapisrsn verloren
baksn — wie in sllsr V/elt bswsist àisssr Urn-
stanà, àass unsern « Kapitalisten » àis ganse
Lelrwsrs àer /sit, àis Zorgsn àes Volkes, àes
Langen um àis /ukuntt, àss Llsnà unà àis /sr-
Störung, àis runà um uns bsr àis Krisgsturis
aussät, glsiebgültig ist? Unà wisse seilte siclr an
àsr katsaelrs einer Lörssnbausss àis kkoral àsr
Kapitalisten in iIrrer ganssn s^nisebsn Lebam-
losigksit sntbüllsn?

IKKtisn sinà sins korm àsr Kapitalanlage, wie
Lparlrette, Olaligstiensn, lisgsnselraiten. Ois ws-
nigstsn àsr àtisnkssit-sr sinà « Lpskulantsn ».
Ois msistsn sinà kàânnsr unà krauen, àis, wis wir
alls, sus àsm Krieg kislrsr sielrsr nielrt nur Lör-
ssngswinns gelrolt lralaen. Unà selbst wsnn sins
KIsins ^.nsslrl vorläutig wirklielr einmal delà
vsràisnt last! v/em kann àas sekiaàsn? Zellen wir
uns niekit vislmslrr irsusn, wsnn delà vsràisnt
wirà? Ls ist - wir braueìrsn àabsi nielrt nur an
àis Ltsusrn su àsnksn sielrsr tür alls bssssr,
aïs wsnn dslà vsrlorsn gslrt.

Loisirs lrstssriselre Ontglsisungsn, àis aller-
àings gslsgsntlielr suelr in anàsrn /situngsn an-
àersr ?artsirîelrtung bsi anàsrn dslsgsnlrsitsn
?Iata tinàsn, könnsn nur jsirsn àsn koàsn ver-
bsrsitsn, àsnsn suelr àis Vsrtasssr solelrsr A.r-

tiksl bestimmt niclrt in àis Uanà arbsitsn wollsn:
àsn brsksinàsn unseres Ltaatss.
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nahm keine Rücksicht auf das allgemeine
Wohl. Es wirkte sich in der Politik aus:
der einzelne Bürger entzog sich mehr und
mehr der eigenen staatsbürgerlichen
Verantwortung; er wälzte sie auf die Träger
der Parteipolitik ab. Es trat in der
Literatur und Kunst in Erscheinung : sie drohte
aus einer Gemeinschaftsangelegenheit, die
alle angeht, zum Spleen einzelner oder
doch einzelner Cliquen zu werden.

Die Vereinzelung in allen
Lebensbezirken hätte auch bei uns tödlich wirken
müssen, wenn wir nicht immer noch von
einem alten Erbe schweizerischer
Volksgemeinschaft hätten zehren können. Es

liegt an uns, unsern Kindern und Enkeln
dieses Erbe wieder zu äufnen.

Das Erlebnis der militärischen
Kameradschaft kann uns dabei helfen.
Niemand wird bei uns daran denken, zugunsten

der Volksgemeinschaft unser bürgerliches

Leben in ein Massenlager zu
verwandeln. Aber wir werden vielleicht dafür
sorgen, dass unsere Jugend mehr Gelegenheit

haben wird als wir, jenes Gefühl der
gegenseitigen Verbundenheit kennenzulernen,

das nur das enge Zusammenleben
vermitteln kann. Wir werden die
Jugendbewegungen, die in dieser Richtung wirken,

mit andern Augen betrachten — und
fördern. Auch die Fragen des militärischen

und staatsbürgerlichen Vorunterrichts

bekommen in diesem Gesichtswinkel
eine neue Bedeutung. Wir werden sie wieder

erwägen müssen. Die grundsätzlichen
Gegner jeder Vermassung mögen bedenken,

dass die Flucht in die Masse während
der letzten Jahrzehnte, die sich auch bei
uns in Anfängen zeigte, zum Beispiel in
gewissen Auswüchsen des Sportbetriebes,
aber ebenso in der Politik an gewissen
politischen Neugründungen, zur Hauptsache

nichts anderes war als der
Fluchtversuch hoffnungslos Vereinzelter. Die
Masse ist ein Kameradschaftsersatz, aber
der entsetzlichste, der sich denken lässt.

Da unser Volk nicht nur aus Männern

besteht, werden wir zu überlegen
haben, wie wir auch unsere jungen Mädchen

und Frauen von der Frucht der
Kameradschaft kosten lassen könnten. Was

ist dafür bisher geschehen? Wäre es nicht
möglich, dass die Einrichtung des

Freiwilligen Hilfsdienstes auch nach dem

Krieg ein unermesslich wertvolles Mittel
dazu sein könnte? Gewiss, hoffentlich,
wäre die Kameradschaft unter Frauen
wieder eine andere als die unter Männern.
Aber irgendeine Form der Kameradschaft
müsste sich auch unter Frauen finden
lassen. Wäre sie zusammen mit der männlichen

Form der Kameradschaft nicht eine
wunderbare Grundlage für unsere staatliche

Gemeinschaft?
Das enge Zusammenleben ist die eine

Wurzel der militärischen Gemeinschaft.
Es gibt eine zweite. Es wird von ihr wenig
gesprochen, nirgends seltener als gerade
im Dienst. Aber sie ist ebenso wichtig. Sie

liegt in dem von allen bejahten gemeinsam
als notwendig empfundenen Ziel: dem
Schutz des Vaterlandes. Wie steht es

damit im bürgerlichen Leben? Haben wir
unser Gemeinschaftsziel, wir, jeder
einzelne von uns, jede Klasse, jeder Stand,
nicht vernachlässigt? Wir haben es nie

ganz vergessen. Es ist uns bei feierlichen
Anlässen immer wieder bewusst geworden.
Aber es hat in viel zu geringem Mass

unser Leben bestimmt.
Wenn es uns wirklich ernst damit ist,

das Erlebnis der militärischen Kameradschaft

auf das bürgerliche Leben zu
übertragen, dann ist es unerlässlich, das
gemeinsame Ziel aller Bürger und Bürgerinnen:

das Gedeihen unseres Staatswesens,
als Richtschnur für unser Leben zu
empfinden — und darnach zu handeln. Dieses
Ziel muss für jede Generation in sich
immer wieder wandelnden, verwirklichbaren
Teilzielen Form gewinnen. Ein Volk, das

bloss darin einig wäre, das Bestehende zu
erhalten und bei dem das Gemeinsame nur
noch in teuern Erinnerungen bestände,
wäre zum Sterben verurteilt, wie die
Kameradschaft, die sich nur auf die
Aufwärmung von Diensterinnerungen
beschränkt.

Ein Volk, das leben will, braucht
nicht nur gemeinsame Erinnerungen, es

braucht gemeinsame Arbeit und den

Ansporn gemeinsamer Zukunftshoffnungen.
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nakin keine lìncksicki anl das allgemeine
Wokl. Os wirkie sick in der Ooliiik ans:
der einzelne knrgsr sni^og sick mekr und
rnekr der eigenen siaaisknrgerlicksn Ver-
aniworiung; er wäl?ie sie anl die Oräger
der Oarieizrolitik ak. Os irai in der Oiie-
rainr und Knnsi in Orsckeinnng: sie drokie
aus einer Oeineinsckalisangslsgenkeii, àis
àlls angeki, 2UIN Lzzlesn einzelner oder
dock einzelner Llic^nsn ^n werden.

Ois Vereinzelung in allen Oekens-
ks^irksn käiie anck kei nns iödkck wirken
müssen, wenn wir nicki innnsr nock von
einem alien Orke sckwei^eriscker Volles-

gsmsinsckali käiien ?ekren können. Os

liegt an nns, nnssrn Kindern nnà Onkeln
àieses Orks wisàsr ^n änlnen.

Oas Orleknis àsr mikiariscken Ka-
meradsckali kann nns dakei kellen, kke-
inanà wirà kei nns àaran àenken, ?ngun-
sien àsr Volksgemsinsckali nnser knrger-
lickes Osken in ein klasssnlager ^n ver-
wanàeln. ^.ker wir wsràen vislleicki dalur
sorgen, àass unsers lugend mekr Oelegsn-
keit kaksn wirà als wir, jenes Oelükl àsr
gegenseitigen Vsrkundsnkeii kennsn^n-
lernen, àas nur àas enge ?.nsammen1eken
vermitteln kann. Wir wsràen àis lügend-
kewegnngen, àis in àieser llickinng wir-
Ken, mii anàern Vngsn keirackisn — nnà
lördsrn. Vnck àie Oralen àss miliiäri-
scksn nnà siaaisknrgsrlicken Vornnier-
rickts kekommsnin diesem tlssicktswinkel
eine neue öedsninng. Wir wsràen sie wie-
àsr erwägen müssen. Oie grnndsàlicken
(legnsr jeàer Vermassung mögen ksden-
Ken, àass àie OIncki in àis Vlasse wäkrend
àsr làien lakrz:eknie, àie sick anck kei
uns in àlângsn Zeigte, ?um lZeispiel in
gewissen ^.nswücksen àss Lporikeiriekes,
aker eksnso in àsr lloliiik an gewissen
zzokiiscksn klengründungen, ?nr Olaupi-
sacke nickis anàeres war aïs àsr OIncki-
vsrsnck kollnnngslos Versin?elier. Oie
Klasse isi ein Kameradsckalisersà, sker
àsr snisàlicksie, àer sick àenken lässi.

Oa unser Volk nicki nur ans Vlän-
nern kesieki, wsràen wir ?u üksrlegen
kaksn, wie wir anck unsere jungen Kläd-
cksn nnà Orauen von àer Orucki àsr La-
meradsckali kosien lassen könnisn. Was

isi dalür kisker gescksken? Wäre es nicki
möglick, àass àis Oinrickinng àss Orsi-
willigen llillsdisnsies anck nack àsrn

Krieg sin nnsrrnssslick wsrivollss kliiiel
da?u sein könnie? Oewiss, koklsnilick,
wäre àis Kainsradsckali nnisr Orauen
wisàsr eins andere als àie nnisr klännern.
Vksr irgendeine Oorm der Kameradsckali
rnnssis sick anck nnisr krausn linden las-
sen. Wäre sie Zusammen inii der männli-
cken Oorm àsr Kameradsckali nicki eine
wnnàerkare Llrnnàlags lür unsere siaai-
licks tlemeinsckali?

Oas enge üusammenleken isi die eine
Wurzel der miliiäriscksn Osinsinsckali.
Os giki sine 2wsiis. Os wird von ikr wenig
gssprocken, nirgends ssliener als gerade
irn Oiensi. Vker sis isi eksnso wickiig. Lie

liegi in dein von allen ksjakien geinsinsarn
als noiwenàig smzzlundenen ^.isl: dein
8clnà des Vaierlandes. Wie siski es da-

inii irn kürgerlicken Oeksn? llaken wir
nnser Osinsinsckalisznsl, wir, jeder ein-
?slns von nns, jede Klasse, jeder Liand,
nickt vernacklässigi? Wir kaksn es nie

gan? vergessen. Os isi nns kei leierlicksn
Vnlässsniininsrwieder kswnssi geworden,
^.ksr es Kai in viel ?u geringern klass
nnser ksken kesiirnint.

Wenn es nns wirklick ernsi darnii isi,
das Orlsknis der rniliiäriscken Karnerad-
sckali anl das knrgerlicks ksksn ?n üker-
iragsn, dann isi es nnerlässlick, das ge-
rneinsaine ?,iel aller lZürger und lZürgsrin-
nen: das Osdsiken unseres Liaaiswessns,
als Räckiseknnr lnr nnser keken ?n srnp-
linden — nnà àarnack^n kanàeln. Dieses
Oiel nrnss lnr jede Osneraiion in sick irn-
rner wieder wandelnden, verwirklickkaren
VeiKielsn korrn gewinnen. Oin Volk, das

kloss darin einig wäre, das Lesisksnds ?n
srkalien und kei dein das Osineinsarne nur
nock in isnern Orinnernngsn kesiände,
wäre 2nin Lierken verurieili, wie die Ka-
rneradsckali, die sick nur anl die àk-
warninng von Oiensisrinnernngen ks-
sckränki.

Oin Volk, das lsksn will, krancki
nicki nur geinsinsains Orinnerungen, es

krancki gsineinsanre ^rksii und den Vn-
szzorn gsrneinsarner ?inknnliskollnnngen.
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